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Der zehnte November 1859 


wird für alle Zeiten ein denkwürdiger Tag bleiben in 
der Geſchichte der Menſchheit. 

Ein großes Volk, das Deutſche, feiert heute das 
Gedächtniß eines ihn zugehörigen, leider zu früh ver⸗ 
ſchiedenen Dichterfürſten. Das deutſche Volk, von einem 
Gefühl durchglüht trägt heute eine heiligt Schuld des 
Dankes ab an einen Mann, der, ein edelſter Reprä⸗ 
ſentant des deutſchen Volkscharakterd und der Menſch⸗ 
heit überhaupt, mit ganzem Herzen und mit ganzer 
Kraft, mit der begeiſtertſten Hingebung und im that⸗ 
Fraftigften Glauben an den Adel der menſchlichen Na⸗ 
tur für den geiſtigen Fortſchritt des deutſchen Volkes 
und damit auch mittelbar der ganzen Menſchheit wirkte. 
Ein Sänger und ein Seher in vollſter Bedeutung 
dieſes Wortes verſenkte ſich ſein geiſtiges Auge in die 
tiefſten Tiefen des menſchlichen Weſens und verkün⸗ 
* ſeine Anſchauungen und Offenbarungen über das 

Schöne, Wahre und Gute in einer Sprache, die ſchon 
in Folge ihrer Vollendung die Herzen für die Schön⸗ 
heit, die Wahrheit und das Gute ert und gewinnt. 

Das deutſche Volk feiert heute die hundertjährige 
Wiederkehr des Geburtsfeſtes feines Schiller! — Aber 
auch die Fremden, die in Schiller den Sänger und 
Menſchen kennen, ſchaͤtzen und lieben gelernt haben, 
detheiligen ſich an der Feſtfeier deulſchen Volkes in 
allen Städten dieſſeits und jenſeits des großen Ozeans, 
welcher die alte von der neuen Welt trennt, — in allen 
Städten, wo zahlreiche Maſſen Deutſcher der fernen, 
theuren eingedenk, voll Freude und gerechten Stolz er⸗ 


Der Inſulaner. 


(Schluß.) 

Als wir landeten, ſtieß uns anfänglich nichts 
auf, woraus man den Auſenthalt eines menſchlichen 
Veſens hätte ſchließen können. Es war nicht eine 
Spur von Vegetation vorhanden. Der Boden beftand 
aus lockerm Kalkſelſen, hier und dort mit kleinen Sand⸗ 
hügeln bedeckt. Wir ſpähten mit geſpannter Erwar⸗ 
tung nach dem Gipfel der Palme, welcher, während 
wir uns der Inſel näherten, unſern Blicken entſchwun⸗ 
den war. Endlich entdeckten wir den Baum. Je 4 
wir kamen, deſto größer ſchien er und. Aber umfonft 
ſuchten wir nach der Wohnung des Inſulaners oder 
ſonſtigen Spuren feiner Anweſenheit. Als wir aber 
zum Baume kamen, ſahen wir unter dem Schatten 
deſſelben eine kleine Hütte. 

Es wohnte alſo wirklich ein menſchliches Weſen 
in dieſer Einöde oder wenigftens hatte eins darin 
gewohnt. Ohne Zweifel war es ein Unglücklicher, 
welcher, ſeiner Mitmenſchen und des Ledens überprüffg, 
ſich der Einſamkeit als feiner letzten Freundin in die 
Arme geworfen. 

So gedachten wir, als wir plotzlich aus dem 
Innern eines grott enartig ausgehöhlten Felſens, welcher 
noch dürrer und unwirthlicher als alles llebrige ſchien, 
den Bewohner Eigenthümer und König dieſer Inſel 
hervortreten ſahen. Es war ein alter Mann, von tief 
olivenfarbigem Teint und hoher ſchlanker Geſtalt. 
Sein feſter Gang verrieth die vollkommenſte Geſund⸗ 
beit und faſt jugendliche Kraft. Als er uns erblickte, 
beſchleunigte er, ſtatt, wie wir erwartet, betroffen zu 
werden, ſeine Schritte und trat uns mit der offenen 
Miene une Zufriedenheit entgegen. 

Nachdem er uns, der Landesſitte gemäß, Geſund⸗ 
heit und das Gebet des Armen gewünſcht, ging er in 


| füllt, daß fie Deutſche find, einen friſchen und vollen 
ö Kranz dankbarer, pietätsvoller Verehrung dem geliebten 
Sänger darbringen. Die Feier des 10. November 
iſt ein Ereigniß, welches zur Verbrüderung der Völker 
fördert und nicht ohne die nachhaltigsten, ſegentvolſte 


Wirkungen für die Menſchheit, die noch fo mancher 


Geſegnet und hoch gefeiert ſei Schiller's Andenken 
für alle Zeit, uns Deutſchen zumal. 

Wir Deutſchen fühlen er jest als ein Volk, 
welches in geiſtiger Beziehung keinem anderen Kultur: 
Volke der Gegenwart nachſteht und den höchſten Grad 
politiſcher Entwickelung zu erreichen unabläſſig ſich be⸗ 
müht. Das wir auf dieſe Stufe der Civiliſation ge⸗ 
langt ſind, — hat dafür Schiller nicht ſein ganzes 
Leben lang mit Aufgebot aller Kräfte ſeines Geiſtes 
gewirkt? — Leſet ſeine Werke und Ihr werdet finden, 
daß auch er tief ergriffen war von den erhabenen 
politiſchen Ideen, deren Verwirklichung wir anſtreben, 
und zwar um deswillen, weil das Ideal menfchlichet 
Geſittung uns bewußt geworden iſt und wir daſſelbe 
durch uns und in uns verwirklichen wollen. Dieſes 
Ideal führt Schiller vor unſer geiſtiges Auge Er war 
ein Feind jeder Knechtſchaft, weil ſie den Menſchen 
in feiner Würde ſchändet und unglücklich macht. 

Gedenken wir der Tage, da unſere Väter ſich er⸗ 
hoben, um der Herrſchaft des franzöſiſchen Imperators 
ein Ende zu machen. Mit welcher Todesverachtung 
und Begeiſterung kämpften ſie nicht den blutigen und 
ſchweren Kampf um die Unabhängigkeit unſeres Va⸗ 
terlandes? — Der theure Sänger, deſſen Gedächtniß 


die Hütte. Nach einigen Augenblicken kam er mit 
a Kokodnüſſen, in der Sonne getrockneten 
iſchen und einer mit Palmwein gefüllten Schaale 
zurück, breitete eine Matte auf den Sand, ſetzte ſich 
neben uns und bat uns mit herzlicher Freundlichkeit, 
fein Tractament nicht zu verſchmähen. 

Dieſe ſo aufrichtige wie anſpruchsloſe Gaſtlichkeit, 
der maleriſche Platz, auf welchem wir ſtanden, der 
weiße Fels, der tiefblaue Himmel, das ſmaragdgrüne 
Meer, das melancholiſche Gefühl der Schwäche, welches 
den Mann der Civiliſation ergreift, wenn er ſich plöß- 
lich in einen unbekannten, iſolirten Erdwinkel verſchla⸗ 
gen ſieht, dies Alles vereinigte fi), um mich nad) 
denklich zu machen, den Geiſt des Britten mit Ehr⸗ 
furcht, ja mit Unruhe zu erfüllen. Ich muß geſtehen, 
daß die Scene für mich einen ganz unendlichen Reiz 
hatte. Eine leichte Briſe furchte das Meer. Die 
Sonne, welche ſich hinter uns erhob, vergoldete den 
Gipfel der Palme, deren mächtige Blätter, bin und 
wieder wogend, eine wohlthuende Abwechslung von 
Licht und Schatten bewirkten. Alles glitzerke im 
Sonnenſchein und prangte im mannigfaltigſten Kolo⸗ 
tit. Ed war als ob ein Geiſt des Lebens und der 
Freude die Inſel umhauche, die uns noch vor weni⸗ 
gen Augenblicken ſo unheimlich ſchien. 

Seyton, welcher hin und wieder a 
Blicke auf das Schiff warf, von dem nur noch die 
Maftfpisen am Horizont ſichtbar waren, ſammelte ſich 
nach und nach und begann jetzt eine lebhafte Unter⸗ 
haltung mit dem Wirth. Letzterer ſprach Arabiſch, 
welches unter der muhamedaniſchen Bevölkerung det 
Maldiven die gangbarſte Mundart iſt. Da auch wir 
derſelben mächtig waren, bot die Converfation. feine 
Schwierigkeiten dar. 

„Und was konnte Sie bewegen,, fragte Sehton, 
„lich ganz allein in dieſer Wüſte anzuſiedeln?“ 


thörigte Wahn trennt, bleiben kann und wird. 


wir heute feiern, war erfüllt von dieſer Liebe zum 
Vaterlande und lieh ihr Worte und feine Begeisterung, 
ſeine Liebe theilte ſich dem ganzen Volke mit und 
machte es ſtark und führte es zum Siege. 

So lange das deutſche Volk ſeinen Schiller lieb 
behält, ſo lange wird es efittet, freiheitsliebend, ſtark 
kampfes⸗ und todesmuthig fein für die höchſten Güter, au 
ftreiten die der Menſch beſitzt. In feinen Werken fließt, wir 
wiederholen es nochmals nachdrücklichſt, eine underſieg⸗ 
bare Quelle reinſter und edelſter Begeiſterung für das 
Schöne, Wahre und Gute, und wer aus iht trinkt, 
der wird ſtark werden zum Kampf für die Schönheit, 
Wahrheit und das Gute mit ſich ſelbſt und mit denen 
welche Widerſacher jener ſind. 

Geſegnet und geheiligt ſei Schiller's Andenken 
für alle Zeit! — 


Volitiſche Nundfchan. 

Deutſchland. Berlin, den 6. Nov. 
ueber die letzte Sitzung der Bundesverſammlung 
wird der „Nat. Ztg.“ aus Frankfurt a. M. vom 
4. geſchrieben: Baden hat die Errichtung eines 
permanenten Bundesgerichts aus neun Mitgliedern 
beantragt. Der Antrag knüpft an das von den 
Dresdner Conferenzen binterlafjene ſchätzbare 
Material an. — Der Militairausſchuß, welchem 
der Antrag der Mittelſtaaten auf Einziebung 
einer gutachtlichen Aeußerung der Bundesmilitair⸗ 
commiſſion, ob und eventuell in welchen Punkten 
die Bundeskriegsverfaſſuug einer Abänderung 
bedürfe, P r een au zemereR Bericht vorlag, bat ſich einſtimmig 
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| „Das Verhängniß,“ erwiderte der Indier, die 
Arme über die Bruſt kreuzend und ernſt gen Himmel 
blickend. „Als ich nach dem Sturme hierher zuruͤck⸗ 
kehrte, um zu ſehen, ob derſelbe nicht mindeſtens die 
Aſche meiner Väter verſchont, fand ich nichts mehr 
vor. Die See hatte die Todten mit den Lebenden 
fortgeriffen. Die Palmen, welche ich jedesmal, wenn 
der Himmel mich mit Nachkommenſchaft ſegnete, gepflanzt 
hatte, waren mit den Kindern verſchwunden. Nur Eine 
blieb mir — der Baum, welchen mein Vater am Tage 
meiner Geburt gepflanzt. Es war der Wille des 
Propheten, daß ich hier bleiben ſolle. Hier bin ich, 
geſegnet ſei fein Name, und hier will ich ſterben.“ 

„Aber Sie müſſen doch oft den Beiſtand Anderer 
gebrauchen.“ 

„Nein,“ ſagte der Indier lächelnd, „ſeit zwanzig 
Jahren ſind dieſe Hände allein fertig geworden.“ 

„Was? Kleidung, Nahrung, Alles bereiten Sie 
ſcch felof?" 

„Es iſt Alles hier,“ antwortete er, auf den Baum 
deutend. „Entfproß nicht die Palme dem Blut eines 
Engels? Sie giebt mir Alles, wiederholte er, den Stamm 
der Palme zärklich umarmend. Ihre Blatter reichen hin, 
meine Hütte zu decken und die Strahlen der Sonne von 
mir abzuwehren. Meine Matten ſind aus ihren zarten 
Fibern geflochten. In ihren Früchten finde ich die Milch, 
welche den Durſt löfcht und die Nerven ſtählt, den Kern, 
welcher mich ernährt, das Oel, mit dem ich meine Glieder 
ſalbe, um ſie weich und geſchmeidig zu machen. Die 
Faſern, in welche die Nuß gehüllt iſt, liefern das un⸗ 
ſchätzbare Material, aus welchem ich die Kleider, die 
mich bedecken, die Nete, in denen ich Fiſche fange, 
anfertige. Denn der Appetit des Menſchen iſt ſchwer 
u. befriedigen und nicht immer behagt ihm daſſelbe 

Gaicht eine Gefäße, meine Geräthſchaften, Alles 


für die Einholung dieſes Gutachtens ausge: 
ſprochen. Die Bundesverſammlung wird in der 
nächſten Sitzung darüber Beſchluß faſſen. In 
den Motiven des Ausſchußberichts treten ab⸗ 
weichende Anſichten hervor, wie ſie ſchon bei der 
Einbringung des Antrags ſich kundgaben. — 
Die holſteiniſche Angelegenheit wird auf der 
Tagesordnung einer der nächſten Sitzungen ſtehen, 
denn die Mittheilung über das, was von Sei⸗ 
ten der däniſchen Regierung ſeit dem Bundesbe— 
ſchluß vom 23. Dezember vorigen Jahres zur 
Herbeiführung eines verfaſſungsmäßigen Zus 
ſtandes geſchehen, iſt vorgeſtern den vereinigten 
Ausſchüſſen zugegangen und es iſt die Anzeige 
hinzugefügt, daß man eben jetzt in Begriff ſtehe, 
auf der Grundlage des inzwiſchen gebotenen 
Proviſoriums eine direkte Verhandlung mit den 
bolfteinifhen Ständen einzuleiten. — Die kur⸗ 
heſſiſche Angelegenheit kam wegen der Verhand— 
lungen, die darüber noch zwiſchen einigen Nes 
gierungen ſchweben, wiederum nicht zur Sprache. 
— d. 7. Se. Königl. Hoheit der Prinz Friedrich 
Wilhelm hat vor ſeiner Abreiſe nach London 
folgendes Schreiben an den Magiſtrat von Berlin 
gerichtet: 

Dem Magiſtrat der Reſidenzſtadt Berlin 
ſpreche Ich Mein Bedauern aus, daß ſowohl die 
Prinzeſſin, Meine Gemahlin, wie auch Ich, ver⸗ 
hindert find, der in der Reſidenzſtadt Berlin abs 
zuhaltenden Feier von Schillers hundertjährigem 
Geburtsfeſte beiwohnen zu können. Der Tag 
jedoch, an welchem der Prinz von Wales fein 
achtzehntes Lebensjahr erreicht und zu welchem 
Wir längſt unſere Anweſenheit verſprochen hatten, 
ruft uns nach England, wo Wir indeſſen auch 
Zeugen ſein werden, wie das Andenken des großen 
deutſchen Dichters hochgehalten wird, und Wir 
der im Vaterlande ſtattfindenden Gedächtnißfeier 
theilnehmend gedenkeu werden. 

Berlin, den 6. November 1859. 

München. Zwiſchen dem ſeit d. 4. No⸗ 
vember hier anweſenden herzoglich Coburg⸗Go⸗ 
thaiſchen Staatsminiſter Baron Seebach und 
dem Staatsminifter des Aeußern Freiherrn v. 
Schrenk fanden wiederholte Beſprechungen, welche 
mit der deutſchen Frage in Verbindung gebracht 
werden, ſtatt. 

Arolſen, den 3. November. Abg. Wirths 
hat bei der jetzt tagenden Abgeordnetenkammer 
folgenden Antrag eingebracht: „Die kurheſſiſche 
Verfaſſungsfrage hat die geſpannteſte Auf⸗ 
merkſamkeit des ganzen deutſchen Volkes auf ſich 
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gezogen. Kein deutſcher Mann kann ihrer Ent- 
ſcheidung mit Gleichgültigkeit entgegenſehen, weil 
ſie nicht nur das politiſche Rechtsgefühl lebhaft 
anſpricht, ſondern auch den Nicht⸗Kurheſſen in 
ſeinem politiſchen Rechte ſelbſt berührt, indem 
die Entſcheidungsbehörde die oberſte Gewalt in 
Deutſchland iſt. Auf dieſe Entſcheidung einzu— 
wirken (mag der Einfluß auch noch ſo gering 
fein), iſt Pflicht des deutſchen Mannes, iſt vor⸗ 
zugsweiſe Pflicht der deutſchen Volksvertreter. 
Um zur Erfüllung dieſer Pflicht auch bier an⸗ 
zuregen, beantrage ich: Stände wollen beſchlie⸗ 
ßen, fürſtliche Regierung zu erſuchen, ihren Bun⸗ 
destagsgeſandten dahin zu inſtruiren, daß er für 


die Rechtgültigkeit der kurheſſiſchen Verfaſſung 


von 1831 votire.“ 

Hannover, den 6. November. Einer 
Reihe von Unterzeichnern des hannoverſchen 
Programms iſt kürzlich wieder die Behördenar⸗ 
beit entzogen. So hat fi jüngſt die Verwal⸗ 
tung des Irrenhauſes in Hildesheim die Lie⸗ 
ferung von Büchern für die Anſtalt durch den 
Bürgervorſteher Gerſtenberg verbeten. Einem 
Anwalt in Aurich find die Prozeſſe des Doma- 
niums entzogen. Dem bekannten Abgeordneten 
Adickes in Dorum iſt ein beinahe ſchon perfek— 
ter Kontrakt wegen Lieferung von Material zur 
Geeſtebahn gekündigt mit dem Bedeuten, daß 
er ſeine Eiſenbahnſchwellen von dem Bahnplatze 
wieder abzuholen habe. — Von zuverläſſiger 
Seite erfahre ich, das kürzlich der Generalpoli⸗ 
zeipireftor Wermuth von hier die Höfe vers 
ſchiedener Klein- und Mittelſtaaten Deutſchlands 
beſucht habe, um die betreffenden Regierungen 
zu Gunſten von Maßnahmen gegen die natio⸗ 
nale Bewegung zu ſtimmen. Der Erfolg die- 
ſer perſönlichen Bemühungen ſoll indeß nicht 
fehr befriedigt haben. Man erzählt namentlich, 
daß in Dresden der Herr Abgeſandte mit ſeinen 
Vorſchlägen keinen Eingang gefunden habe. 
Herr v. Beuſt ſoll auf den hannoverſchen Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen verwieſen haben, der, 
wie er wiſſe, ganz andere Anſichten vertreten 
und noch kürzlich offiziell ausgedrückt habe. 

Oeſterreich. Graf Goluchowski hat eine 
Deputation jüdiſcher Gemeinden freundlich em⸗ 
pfangen und die Verſicherung ertheilt, die Ans 
gelegenheiten der iſraelitiſchen Glaubensgenoſſen 
würden in liberalem Sinne geordnet, ein ſeparates 
Judendgeſetz nicht erlaſſen werden. — Die unga⸗ 
riſche Frage macht unferen Staatsmännern ſchwere 
Sorgen. Der barſche, ſporenklirrende Gaſt hat 


verdanke ich der Palme. Was bliebe mir da noch zu 
wünſchen?“ N 

„Aber der Menſch ift nicht für die Einſamkeit 
geſchaffen. Beneiden fie nicht das Loos ihrer Nachbarn?“ 

„Das Angeſicht des Menſchen iſt mir hold, ich 

eſtehe eds. Zuweilen beſucht mich ein Fiſcher, welchen 

fein Gewerbe in dieſe Gegend führt, und die Selten⸗ 
heit eines ſolchen Befuches macht mir ihn doppelt will- 
kommen. Aber alle Bande, welche mir einſt das Leben 
lieb machten, wurzelten in dieſem Boden; was ſollte 
ich da anderswo thun? Und meine Palme! 9 | 
ich fie wie mich ſelbſt in einen fremden Boden ber⸗ 
pflanzen? Iſt nicht fie meine Zwillingsſchweſter, mein 
Wohlthäter, mein Beſchützer, der Dollmetſcher, welcher 
mir den Willen der Vorſehüng enthüllt? Mein Vater 
pflanzte, meine Mutter pflegte ſie, als wir beide noch 
jung und ſchwach waren. Sie iſt Zeuge aller meiner 
Glücjeligkeit geweſen, und jedes Jahr, welches mir 
entſchwand, wurde durch einen neuen Schuß bezeichnet, 
weicher als Merkmal einen Knoten oder Ring in ihrem 
Stamme hinterlaſſen hat. Zählen Sie dieſe Ringe, be⸗ 
rechnen Sie darnach mein Alter, und dann rathen Sie 
mir noch, anderswo eine neue Exiſtenz zu beginnen. 
Und das Grab meiner Frau, deren Leichnam hier an's 
Land geworfen wurde! Wer ſollte es pflegen und 
ſchmücken, wenn ich nicht mehr hier wäre? Hier erinnere 
ich mich der Vergangenheit und verrichte meine Andacht 
auf demſelben Hügel, wo ich ſie einſt als Kind ver⸗ 
richtet. Eden war ich dazu im Begriff, als ich Ihre 
Stimmen hörte.“ 

„Aber,“ fragte Sehton, „haben Sie ſich hier nie 
gelangweilt?“ 

„Nie, alle meine Zeit it vollauf in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Erſt die drei Jahreszeiten, in denen ich meine 
Nüfe ernte. Dann muß ich von ihnen meine Nahrung 
bereiten, meine Kleider weben, meine Netze wirken, meinen 
Haushalt mit neuen Geräthen bereichern meine Matten 


flechten, und wenn das Wetter günftig iſt, werden Fiſche 
gefangen. Ueberdies bin ich nicht allein auf dieſem 
Eiland; viele Seevögel der verſchiedenſten Art bewohnen 
es mit mir. Sehen Sie! dort tauchen ſie ihre Flügel 
ins Meer und reiten auf dem Buſen der ſchäumenden 
Wogen auf und zu. Wir ſind einander keine Fremd⸗ 
linge. Sie find mir Nachbarn, Gefährten und Freunde 
ſie lieben mich!“ 5 

Während er ſprach, ſammelte ſich um uns eine 
bunte, lärmende Vogelſchaar mit langen Schnabeln, 
blauem und weißem Gefieder. Sie umkreiſ'ten ver⸗ 
traulich unſere Häupter und ſammelten ſich dann auf 
einer Felſenſpitze neben der Hütte des Inſulaners. Dieſer 
warf ihnen einige Fiſchgräten zu, und bald flogen ſie 
davon, um eine neue Tour um die Inſel zu machen. 

„Ein neues Mittel zum Unterhalt, welches die 
Natur Ihnen an die Hand gegeben,“ bemerkte ich. 

„Was!“ rief der Indier.“ „Glauben Sie, ich 
könnte meine Vogel tödten, und noch dazu ohne daß 
die Nothwendigkeit dazu vorhanden iſt? Welche Gr 
fährten blieben mir vann? Nein, weit entfernt, ihnen 
nachzuſtellen, theile ich, wenn der Fang reichlich aus⸗ 
fällt, meine Fiſche mit ihnen. Sie hören auf meinen 
Ruf und es macht mir Frende, ihre Spiele und ihr 
ganzes Treiben zu beobachten. 

„Das find alſo Ihre einzigen Vergnügungen?“ 

„O nein, bei Leibe nicht. Die Morgenſonne, der 
Anblick des Meeres und des Himmels, die Schiffe, 
welche meinen Ufern vorbeifliegen, die goldfarbigen 
Käfer, die durch das Dunkel der Nacht gleich Legionen 
leuchtender Sterne funkeln. Oſt erheitere ich auch mein 
Herz durch den Wein, der meiner Palme entfließt.“ 


„So fehlt alſo gar nichts zu Ihrem Glück!“ 

„Ach!“ erwiederte der alte Mann, durch dieſe 
Frage augenſcheinlich unangenehm berührt. „Es bliebe 
mir in der That nichts zu wünſchen übrig, wenn nur 


der Vetel⸗-Baum leine Art Palme) noch auf dieſer 
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fi im Miniferium des Innern feft einquartirt, 
die Zeitungen ſchildern mit vollem Gepäck Tag 
und Nacht, ein Leitartikel muß den andern ab» 
löſen. Aber nicht nur an der Donau und Theiß, 
was zu erwarten ſtand, ſondern auch an der 
Drave und Save, was unangenehm überraſchte, 
gehen die Seelen hoch; man tft entſchieden ge⸗ 
meint, die ganze Hand zu beanſpruchen, oder, 
ſo herausfordernd dies auch lauten mag, für den 
dargebotenen Finger — den Dank ſchuldig zu 
bleiben. Allüberall tritt der vermeinende Geiſt 
auf: die Univerſität fordert ungariſche Kanzeln; 
die Wojwodina beichtet ihre Lebensunfähigkeit 
und ruft laut genug nach einer Vereinigung mit 
dem Mutterlande; die Kommiſſionen zur Bes 
rathung des Gemeindegeſetzes treten zuſammen 
— um ſich aufzulöſen und die Erledigung dieſer 
hochwichtigen Angelegenheit auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege zu erwarten; der Adel verläßt 
ſeine Schmollwinkel, ſammelt ſich in Budapeſt, 
ſpricht die Sprache des Sturmwindes und — 
damit das Negifter kein Loch habe — in den 
Zeitungen geht es um. Die Regierung ver⸗ 
ſchließt ſich nicht der Einſicht, wie ich von ver⸗ 
trauenswürdiger Seite höre, daß es an der Zeit 
ſei, langgehätſchelte Träume des magyariſchen 
Volkes möglichſt günſtig zu deuten, und anſtreben 
müſſe, ſo viel wie thunlich die Hoffnungen einer 
unermeßlichen Majorität zu rechtfertigen. — Der 
Brief des Kaiſers Louis Napoleon an König 
Viktor Emanuel hat hier begreiflicher Weiſe ſehr 
unangenehm berührt. 

Schweiz. In Folge eines neuen Zwiſchen⸗ 
falls bezüglich der Ordnung der Finanz⸗Frage 
iſt die Unterzeichnung des Vertrages am 7. auf 
einige Tage verſchoben worden. 

Frankreich. In der Meerenge von Gibral⸗ 
tar geht es ſehr lebhaft zu. Zwiſchen franzöſiſchen 
und engliſchen Seeleuten ſoll es ſehr häufig zu Rei⸗ 
bereien und Thätlichkeiten kommen; die Spanier 
und Franzoſen vertragen ſich dagegen ſehr gut 
miteinander. Die bieſige Regierung hat dem 
ſpaniſchen Kriegs-Miniſterium ſämmtliche fran⸗ 
zöſiſche hydrographiſche Aufnahmen über die 
Meerenge von Gibraltar und die anſtoßende 
marokkaniſche Küſte zur Verfügung geſtellt. Eine 
bedeutende Quantität verſchiedenartigen Kriegs— 
materials iſt von Frankreich nach Algeſiras abs 
gegangen. Spanien bezieht in Folge früher ab⸗ 
geſchloſſener Lieferungs-Verträge einen Theil 
ſeiner Kriegsbedürfniſſe aus franzöſiſchen Fabriken, 
wie Marokko aus engliſchen. Nur iſt für die 


Inſel wüchſe. Einſt ſtreckte er feine ſchönen, duftigen 
Zweige zu beiden Seiten eines Dattelhains aus, welcher 
dort, an der Stelle, die jetzt nur dunkles Moos trägt, 
prangte. Aber ich kann den Betel für Nußſchalen, 
oder für Kleider und Stricke, die ich, wie geſagt, aus 
der Faſernhülle der Nuß anferfige, eintauſchen.“ 

„Sogar Handel treiden Sie?“ 

4, Der Prophet hat das Werk meiner Hände und 
die Frucht meines Baumes geſegnet. Er hat mir mehr 
gegeben, als zur Befriedigung meiner Bedürfniſſe er⸗ 
forderlich iſt; aber bei anhaltend rauher Witterung 
kommt zuweilen lange kein Fremder zu meiner Inſel 
und mein Betel⸗Vorrath wird erſchöpft. Doch wo giebt 
es denn auch einen Menſchen, welcher ganz glücklich 
iſt? Was Euch anbetrifft, Fremdlinge, ſo ſcheink Ihr 
ja unter einer noch herbern Entbehrung zu leiden, als 
ich, denn es fehlt Euren Zähnen die Rothe, welche 
dieſem unſchätzbaren Kraut entſpringt.“ 

„In unſerm Lande wächſt dergleichen nicht.“ 

„Unglückliches Land!“ rief der Inſulaner. „Doch 
ohne Zweifel entſchädigt Euch die Natur durch andere 
Wohlthaten, denn ihre Güte iſt unendlich.“ 

Der Beſuch machte einen tiefen Eindruck auf uns 
und wir nahmen nicht ohne Rührung Abichied von 
dem Philoſophen, welcher inmitten unglaublicher Ent⸗ 
behrungen die Güte der Natur pries. Welch ein Con- 
traft mit der Lebensanſchauung meines Freundes Septon 
und den Anfprüchen faſt aller Derer, welche im Schooße 
des Reichthums erzogen find! Ich hörte nie Edward 
Seton wieder über das Loos klagen, welches ihm 
bom Schickſal zugetheilt worden. 

Nachdem wir den Zweck unſerer Reiſe erreicht 
und uns eine Zeitlang auf der größten Inſel der 
Gruppe aufgehalten hatten, brachten wir, bevor wir 
die Maldiven verließen, unſerem Inſulaner einen mächtigen 
Vorrath des geprieſenen Betel. 


—— — — 


nale Arme keine 14 Tage zu halten. 


letzteren, nach erklärtem Blocade-Zuſtande, die 
Ablieferung etwas ſchwieriger, als für die fran⸗ 
zöſiſchen Fabrikanten. Uebrigens ſoll die Cho⸗ 
lera in Algeſiras ſehr ſtark herrſchen, man ſpricht 
von zwei Generalen, die ihr bereits zum Opfer 
geworden wären. — In Zürich ſoll der Frieden 
endlich definitiv abgeſchloſſen fein. — Der Kai⸗ 
fer ſoll beſchloſſen haben, daß das ganze Regle— 
ment über das Bedienen, Laden ꝛc. der gezo⸗ 
genen Kanonen in der franzöſiſchen Artillerie 


veröffentlicht werden ſoll. Die gezogene Kanone 


würde alſo hierdurch Gemeingut aller Armeen. 
— Dienſtag, d. 8. November, Vormittags. 
Nach in Paris eingetroffenen Nachrichten aus 
Zürich vom 7. iſt die Unterzeichnung des Frie⸗ 
densvertrages in Folge eines neuen Zwiſchen⸗ 
falles betreffs der Regelung der finanziellen Frage 
einige Tage aufgeſchoben worden. 

Großbritannien. Die „Morning Poſt“ 
vom 5. November beſtätigt Englands Theilnahme 
am Kongreß, doch ſeien die Details der Präli⸗ 
minarien noch nicht geordnet. — Betreffs der 
Londoner Schiller-Feier ſei erwähnt, daß die 
Vorbereitungen einen erwünſchten Fortgang neh⸗ 
men und die Betheiligung großartig zu werden 
verſpricht. Die engliſche Preſſe thut das Ihrige, 
den Plan zu fördern, und daß es dabei mitun⸗ 
ter an Seitenhieben auf die Berliner Bebörden 
nicht fehlt, läßt ſich begreifen. Der „Globe“ hat 
ſogar einen eigenen Leitartikel über dieſen Ge— 
genſtand. 

Italien. Auf den Brief des Kaiſers Na⸗ 
poleon hat Victor Emanuel, wie man mir ſagt, 
einige herzliche Worte geantwortet; aber ſeinem 
eigenbändigen Schreiben iſt eine Denkſchrift ſei⸗ 
ner Regierung beigelegt, worin die Unmöglich⸗ 
keit der von Frankreich vorgeſchlagenen Bedin— 
gungen nachgewieſen wird. Oeſterreich, wenn es 
in die Beſetzung von Mantua und Peschiera 
durch föderale Truppen willigt, würde dann auch 
Verona und Legnano lieber von föderalen Sol- 
daten als von rein venetianiſchen Truppen be: 
ſetzt ſehen. Venedig ſei durch eine rein natio⸗ 
Der König 
von Neapel wird keine Conſtitution geben wollen, 
wie fie die Italiener wollen. Die Confödera⸗ 
tion werde keinen nationalen Beſchluß durchfüh⸗ 
ren können, da ſich weder Neapel, noch der Papſt, 
noch Oeſterreich und eben ſo wenig die reſtaurir- 
ten Herzöge durch einen Beſchluß des Bundes⸗ 
tages gebunden fühlen werden. Es ſoll kaum 
ein Punkt im Briefe ſein, der nicht auf eine 
praktiſche Unmöglichkeit ſtößt. — Telegraphiſche 
Berichte aus Turin vom 5. November bringen 
die wichtige Nachricht, daß die National⸗Ver⸗ 
ſammlungen der vier mittelitalieniſchen 
Staaten auf's Neue einberufen worden ſind, um 
von ihren betreffenden Regierungen Mittheilun— 
gen über den Stand der öffentlichen Angelegen— 
beiten zu erhalten. In Parma und Mo dena 
treten die National⸗Verſammlungen ſchon am 6. 
November zuſammen, und man wird vermuthlich 
in einer Adreſſe an den König Victor Emanuel 
das Erſuchen ſtellen, daß derſelbe einen Regen— 
ten bezeichnen möge. Wie es heißt denkt man 
dabei jetzt an den Grafen Cavour, doch iſt es 
wohl fehr zweifelhaft, ob dieſer annehmen wird. 
— Mit Garibaldi ſcheinen die Sachen zur 
allſeitigen Zufriedenheit ausgemacht worden zu 
ſein. Der tapfere General behält das Kommando 
der romagnoliſchen Truppen während Fanti das 
der toskaniſchen übernimmt. Garibaldi wird 
aber dafür ſorgen, daß kein Angriff gegen die 
päpſtlichen Staaten gemacht werde, nachdem die 
Verſicherung eingegangen iſt, daß weder die päpſt⸗ 
lichen noch die neapolitaniſchen Truppen einen 
Angriff gegen die Romagna zu unternehmen be⸗ 
abſichtigen. Daß der Papſt und der König von 
Neapel, im Geheimen von Oeſterreich unterftüßt, 
ſich dazu rüſteten, iſt jedoch gewiß, und nur die 
Dazwiſchenkunft Frankreichs, welches ein ener⸗ 
giſches Veto in Rom und Neapel entgegenſetzte, 
verhinderte die Ausführung. Das Hauptquartier 
der romognoliſchen Truppen iſt jetzt in Rimini. 
Am 28. glaubte man dort an eine Landung der 
neapolitaniſchen Truppen und man wollte ſechs 
Kriegsſchiffe in einiger Entfernung von der Küſte 
geſehen haben. Es war ein falſcher Allarm, der 
jedoch die Truppen und die Einwohner den gan⸗ 


zen Tag und die ganze Nacht auf den Beinen 
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erhielt. — Die National⸗Verſammlung der Ro⸗ 
magna hat mit Einſtimmigkeit für die Regent⸗ 
ſchaft des Prinzen Carignan votirt, welcher mit 
Vollmacht verſehen iſt. Die National-Verſamm— 
lung in Parma hat denſelben Beſchluß gefaßt. 
—— 


Provinzielles. 

Elbing. Nachdem man ſeit einigen Tagen 
eifrig damit beſchäftigt war, Waſſer in dem Ga⸗ 
ſometer zu pumpen und an der nöthigen Höhe 
des Waſſerſtandes nur noch 13 Zoll fehlten, iſt 
heute Mittag leider ein kleiner Riß in der Um» 
faſſungs-Mauer entſtanden, der hoffentlich nicht 
zu große Reparatur erfordern, die Eröffnung 
der Gasanſtalt aber doch in den nächſten Tagen 
nicht möglich machen wird. (N. E. A.) 

Tolkemit, den 30. Oktbr. (N. Elb. Anz.) 
Vor Kurzem wurde ein unbeſcholtener Mann, 
deſſen Wohnort zum Kirchſpiel Lenzen gehört, 
zum Schulvorſteher der Schule in K. gewählt 
und von dem Landrath Herrn Abramowski zu 
Elbing beſtätigt. In Folge deſſen erhielt das 
Elbinger Landraths⸗Amt folgendes Schreiben: 

„Ein Königliches Landraths-Amt hat den 
Herrn N. N. als Schulvorſteher der Schule in 
K. beſtätigt.“ 

„Da es nun aber notoriſch iſt, daß derſelbe 
der freien Gemeinde angehört und da ich über⸗ 
dies ſeine ſittliche Qualifikation als Schulvor⸗ 
ſteher anfechten muß, ſo proteſtire ich hiermit 
gegen die Beſtätigung des N. N. als Schulvor⸗ 
fieber, indem ich zugleich erkläre, daß ich ihn in 
fein ihm zugedachtes Amt nicht einfüh⸗ 
ren werde und dem Lehrer in X. bereits den 
Auftrag gegeben babe, den N. N., falls er ſich 
beifommen ließe, die Schule zu inſpiei⸗ 
ren, hinauszuwerfen. 

Lenzen, den 6. Oktober 1859. 

(gez.) Pfarrer Fr. Riemann, 
Lokal⸗Schul⸗Inſpektor. 
An 
das Königl. Landraths⸗Amt 
Elbing.“ 

Der Lehrer in KX. iſt ein ruhiger und bes 
ſonnener Mann und er wird ſich natürlich nicht 
beikommen laſſen, den Schulvorſteher hinauszu⸗ 
werfen, trotzdem er von dem Herrn Pfarrer hierz 
zu den Auftrag erhalten hat. Er wird wiſſen, 
daß ein ſolches Verfahren gegen Jemand, der 
in amtlicher Eigenſchaft in die Schule kömmt, 
ihm leicht Amt und Brod koſten koͤnnte. Ob⸗ 
gleich es Herrn N. N. in den Augen keines 
Vernünftigen herabſetzen würde, wenn er zur 
freien Gemeinde gehörte, ſo bemerke ich dennoch 
ausdrücklich, daß er nicht Mitglied derſelden iſt. 
— — lA—Ü— ———— —2—— —— — 


Verſchiedenes. 


— Genie oder Wahnſinn? Bei Beſprechung eines 
in Paris erſchienenen Buchs: „La Psychologie 
morbide. Par Moreau de Tours“, worin die Be⸗ 
hauptung aufgeftellt wird, daß das Talent, das Genie 
und die hohen Geiſtes-Eigenſchaften, durch die ſich 
manche Menſchen auszeichnen, nichts weiter als die 
Folgen eines krankhaften Zuſtanded oder mit anderen 
Worten Symptome einer Geiſteszerrüttung ſeien und 
demzufolge alle großen Monarchen, Schrüftiteller, Com⸗ 
poniſten, Maler zu den Itren gezählt werden, theilt 
der Correſpondent eines Pariſer Blattes dic folgende 
Anekdote mit. 

„Mein theurer Herr,“ bat ich eines Abends den 
Doctor Esquirol, als wir zuſammen dinirten, „jagen 
Sie mir doch, welches find die pathologiſchen Kenn⸗ 
zeichen der Geiſteszerrüttung? 

Der berühmte Itrenarzt fuhr zuſammen. 

„Zum Kückuk, mein Lieber“, erwiderte er, „Sie 
ſtellen da an mich ganz unerwartet eine ſehr ſchwere 
Frage!“ 

Er berührte mit der Spitze ſeines Fingers ſeine 
von Haaren entblößte Stirn, fing an zu lachen und 
erhob jenes feine, ſüdliche Lachen, das ich nur von 
ihm vernommen habe. 

„Run“, ſagte er, „ich muß Ihnen antworten, 
ich werde es aber erſt übermorgen thun, und zwar 
nur unter der Bedingung, daß Sie mit mir bei dem 
Director des Gejundheitshaufes in Charenton früh⸗ 
ſtucken. Ich werde Sie abholen.“ 

Ich habe wohl nicht nöthig hinzuzufügen, mit 
welchet Freude ich dieſe Einladung annahm. Das 
trug ſich 1829 zu. 


Zwei Tage ſpäter, des Morgens 9 Uhr, hielt der 
Wagen des Doctor Esquirol vor meiner Thür. Ich 
nahm an ſeiner Seite Platz, und kurz nachher kamen 
wir in dem berühmten und traurigen Irrenhauſe an, 
wo wir von dem damaligen Director, Herrn de 
Maupas, empfangen wurden, der uns in einen Salon 
führte, worin ſich bereits zwei Gäſte befanden. 

Der Erſte war ein junger, kleiner, wohlgenährter 
Mann mit ſchwarzen feurigen Augen und einem großen 
Munde. Er eilte dem Doctor Esquirol freudig und 
lärmend entgegen. 

Die zweike Perſönlichkeit von einem reifen Alter 
und einem ſehr vornehmen Aeußern erwiderte den 
Gruß, welchen der Doctor an ihn richtete, ſehr kalt. 

Herr de Maupas ftellte feine Gäſte einander vor. 
Der ältere Herr hieß Herr de Saunieres, der jüngere 
Herr Honore. Den Zunamen des Letztern konnte ich 
nicht verftehen, denn der Direktor ſprach ihn mit ciner 
leiſen Simme aus und gerade in dem Augenblicke, als 
der Diener die Zimmerthür mit Geräuſch öffnete und 
meldete, daß das Frühſtück angerichtet ſei. 

Man ſetzte ſich zu Tiſche. Herr Honoré hörte 
während des Frühſtücks nicht auf zu ſprechen und von 
ſich ſelbſt zu ſprechen. „Ich habe bis jezt nur ſchlechte 
Romane geſchrieben,“ ſagte er. „Die hundert Bände, 
welche meine verſchiedenen Pſeudonyme führen, ſind, 
ich geſtehe es, unförmliche Verſuche. Die Berühmtheit, 
das Inſtitut und vorzüglich der Reichthum erwarten 
mich indeſſen und werden ihre Gunſt von dem Tage 
an über mich ausſchütteu, wo ich mich ſtark genug 
fühlen werde, um meine Werke unter meinem wirklichen 
Namen erſcheinen zu laſſen. Nun, dieſer Tag ſteht 
nahe bevor!“ 

Nachdem er dieſe Theſis feftgefest hatte, erging 
er ſich in den glänzendſten nnd unmöglichften Träumen, 
baute Luftjchlöffer von Gold und Diamanten und uber⸗ 
ließ ſich eben fo beluſtigenden wie abgeſchmackten 
Utopien. 

Herr de Saunieres ſprach im Gegentheil während 
des Mahls nur wenige Worte, that dies indeſſen aber 
immer mit eben ſoviel Zurückhaltung wie Geiſt. 

Während man den Kaffee ſervirte, neigte ſich 
Esquirol zu mir und ſagte mir ins Ohr: 

„Mein Lieber, Sie haben eben mit einem Narren 
und einem Manne von Genie geftühſtückt; welcher ift 
der Narr? 

„Mein Gott! Da bedarf es keines langen Nach⸗ 
denknes, Herr Honoré iſt ed.“ — 

Esquirol biß ſeine Lippen ſpöttiſch zuſammen 
und unterdrückte ein Lächeln. 

„Und Herr de Sauniéres?“ 

„Ich halte ihn für einen vollen deten Edelmann, 
und ſoviel ich nach dem Wenigen, was er geſprochen 
hat, urtheilen kann, für einen ſehr hellen ernſten Geiſt.“ 

»Hert Honore de Balzac it ein junger Schrift⸗ 
ſteller von einer ſehr großen Zukunft, was ſich aus 
den Scenes de la vie privée ergiebt, die er in 
einigen Tagen iu der Revue des Deux Mondes 
veröffentlichen: wird. Was den Herrn Saunieres be⸗ 
trifft, ſo bewohnt derſelbe ſeit fünfzehn Jahren das 
Irrenhaus in Charenton ald Penſionär, d. h. als 
Geiſtedkranker; er hält ſich für Gott den Vater! ... 

Sagen Sie mir jezt nun, welche Schattirung 
trennt die Geiſteszerrüttung von dem Genie, und welches 
find die pathologiſchen Zeichen der Narrheit?“ 

—— 


Lokales. 

G. P. Zur Gasanſtalt. In der letzten Nummer bie- 
ſes Blattes wird das Projekt, die Gasanſtalt nach Erbau- 
ung eines proviſoriſchen Gasvehälters in Betrieb zu ſetzen, 
angegriffen und namentlich hervorgehoben, daß auch Verluſt 
am Gas entſtehen könne. Aber ein ſolcher Verluſt iſt bei 
einer Gasanſtalt eben fo unvermeidlich wie Mankos bei ei⸗ 
nem größern Weingeſchäft, vielmehr hat man nur zu for- 
gen, denſelben möglichſt zu verringern. — 

Der beihräntte Raum geſtattet nur die Aufftellung 
eines hölzernen Bottigs von 15 Fuß Durchmeſſer und 9 
Fuß Höhe, in dem eine zinkene Haube von 1000 Kubikfuß 
Inhalt aufgenommen werden kann. Wenn nun 10 Retor⸗ 
ten, wie projektirt, in Betrieb geſetzt werden, ſo können 
täglich 8000 Kubikfuß Gas erzeugt werden, für welche die 
Einnahme wenigſtens 20 Thlr. betragen wird, eingerechnet 
den größeren Conſum an Brennmaterial und größeren 
Gasverluſt, doch nicht gerechnet den Theergewinn. 

Es find bis jetzt nahe an 600 Privatflammen einge⸗ 
richtet, die durch das gewonnene Gas auch geſpeiſt werden 
könnten, wenn man von einer Beleuchtung der Straßenla⸗ 
ternen vorläufig Abſtand nimmt. Letzteres empfiehlt ſich, 
da die alten Oellaternen bereits in Thätigkeit ſind und in 
Verbindung mit der helleren Erleuchtung der Verkaufslokale 
den Straßen genügende Erleuchtung gewähren dürften. Zur 
Erzeugung von 8000 Cubikfuß Gas ſind 22 Scheffel Stein⸗ 
kohlen a 10 Sgr. erforderlich, wogegen der gewonnene 
Coaks zur Feuerung verbraucht werden dürſte. Für Ar⸗ 
beitslohn reihen 2 Thlr., Beſoldungen koſten 2 Thlr. und 


werden ſich die anderen Unkoſten durch den gewonnenen 
Theer und etwa erübrigten Coaks ausgleichen, fo daß zur 
Deckung der Zinſen noch täglich 9 Thlr. erübrigt werden 
dürften. Sollte das Refultat pekuntär nicht fo günftig 
ausfallen, dann iſt doch wohl in Betracht zu ziehen, daß 
jedes neue Geſchäft und am ftärkiien eine neue Gas anſtalt 
anfangs mit ſo vielen Hinderniſſen zu kämpfen hat, daß ſich 
gerade ein kleiner Beginn empfiehlt, um dieſelben ſicherer 
zu bekämpfen. Auch genügt ein Heiner Gaskonſum, um 
die Vortheile des Gaslichts klar dazulegen. 


Die Schillerfeier. 

Die Reihe der Feſtlichkeiten, welche zu Ehren Schillers 
veranſtaltet worden ſind, eröffnete die Feier des Königlichen 
Gymnaſiums am 9. d. Mts., Vormittags um 10 Uhr, 
welche vor einer ſehr zahlreichen Verſammluug in der Aula 
des Gymnaſiums ſtattfand. Die Feier wurde eröffuet durch 
den Chor aus der Glocke: „Zum Werke u. ſ. w.“ Darauf 
folgte der deklamatoriſche Vortrag mehrer Gedichte Schil⸗ 
ler's, welche vornemlich Schülern der unteren Klaſſen an» 
vertraut worden waren. Die zweite Abtheilung der Feſt⸗ 
feier leitete der Chor aus der Glocke: „Tauſend fleiß'ge 
Hände ꝛc.“ ein. In dieſer Abtheilung wurden vorgelra⸗ 
gen: „Die Worte des Glaubens,“ Pegaſus im Joche, Die 
Kraniche des Ibyeus, Chor aus der Braut von Meſſina: 
„Dich begrüß' ich“ c. Am Schluß hielt der Primaner 
Zimmermann eine Rede, ſelbſtverſtändlich in Bezug auf 
die Feler des Tages. Soweit uns unſer zufällig ungün⸗ 
ſtiger Standpunkt in der Aula die Rede des Genannten 
zu vernehmen geſtattete, hörten wir, daß der Einfluß Schil⸗ 
ler's auf die Hebung des Nationalgefühls in der Rede 
warm aecentwirt wurde. Der dritten Abtheilung ging ein 
Quartett voran aus der Glocke: „Und der Vater mit 
frohem Blick“ u. ſ. w., an welches ſich die Feſtrede des 
Prof. Herrn Dr. Paul anſchloß. Der Redner hatte zum 
Thema gewählt die zeitige und bleibende Bedeutung Scil- 
ler's für den Jugendunterricht. Die Feier endigte mit dem 
Geſang des Chors aus der Glocke: „Holder Friede ꝛc.“ 
Eine beſondere Freude gewährte dem Ref. die Anordnung. 
Die Bedeutung Schiller's als Dichter wurde durch die vor- 
getragenen Gedichte deſſelben nach allen Seiten hin voll- 
ſtändig zur Wahrnehmung der Anweſenden gebracht. 

— Das Andenken Schillers wurde auch von den Mäd⸗ 
chenſchulen am 9. gefeiert. Mit Rückſicht auf den Schluß 
des Blattes müſſen wir uns heute auf dieſe kurze Notiz 
beſchränken und behalten uns für die nächſte Nummer einen 
ausführlichen Bericht vor, ſowohl über dieſe Schulfeier, 
als auch über den glänzenden Fackelzug, welcher des Abends 
zur Feiler Schillers von den Gewerken und der jungen 
Kaufmannſchaft veranſtaltet worden war. 


Eingeſandt. 

Die Schulgebäude werden heute Abend illuminirt 
werden. Wäre es nicht angemeſſen, wenn dieſem Beiſpiele 
die Bewohner Thorns folgten und gleichfalls ihre Woh⸗ 
nungen gegen 8 Uhr Abends beleuchten möchten? — 


Inſerate. 


Dem Wunſche der am 2. d. Mts. verſtor⸗ 
benen Fräulein Wilhelmine Ohswaldt zu Culm 
allen lieben Freunden und Bekannten das letzte 
Lebewohl ſtatt beſonderer Meldung. 

Die betrübten Hinterbliebenen. 


Bekanntmachung 
wegen der Magazin-Vermahlung. 

Die Magazin ⸗Getreide-Vermahlung für 
Thorn ſoll vom 1. Januar 1860 ab auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit ausſchließlich im Wege der Submiſ⸗ 
ſion an den Mindeſtfordernden übertragen werden. 

Wir haben hierzu einen Termin 

zum 19. November er. 

anberaumt, bis zu welchem Tage die Submiſſionen, 
verſiegelt und mit der Aufſchrift „Submiſſion we- 
gen Uebernahme der Magazin-Getreide-Vermah⸗ 
lung in Thorn“ verſehen, an uns einzureichen ſind. 
Wir machen dabei bemerklich, daß nur die Gebote 
derjenigen Submittenten berückſichtigt werden, 
welche die, in unſerm Amtslokal zur Einſicht aus⸗ 
liegenden Submiſſions⸗Bedingungen vorher einge⸗ 
ſehen und unterſchrieben haben, daß es ferner fei- 
nem Submittenten, bei Vermeidung des Aus- 
ſchluſſes von der Submiffion geſtattet iſt, in ſei⸗ 
ner Offerte eine Aenderung oder einen Vorbehalt 
gegen den Inhalt der Bedingungen zu machen, 
daß Nachgebote unter keinen Umſtänden angenom⸗ 
men werden, und daß endlich der Königl. Corps⸗ 
Intendantur der Zuſchlag unbedingt und ohne 
Beſchränkung an eine gewiſſe Friſt unter den 3 
Mindeſtfordernden vorbehalten bleibt. Mit der 
Eröffnung der eingegangenen Submiſſionen wird 
in Gegenwart der anweſenden Submittenten Vor⸗ 
mittags 11 Uhr in unſerem Geſchäftslokale vor⸗ 
gegangen werden. 

Thorn, den 7. November 1859. 


Königliches Proviant⸗Amt. 
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Ordnung der Schiflerfeier 
zu Thorn 
am 10. November 1859. 
J. Vormittags 11 Uhr in dem großen Rathhausſaale. 


Feſtgeſang „An die Künſtler“ von Schiller, eomponirt von Mendelsſohn Bartholdy, ausge 
führt von der Liedertafel mit Orcheſterbegleitung. 


Feſtrede gehalten von Dr. Passow. 


„Die Macht des Geſanges“ von Schiller, componirt von Romberg, ausgeführt von dem Geſang⸗ 


verein mit Orcheſter-Begleitung. 


Il. Abends 6 Uhr in dem Stadttheater. 


Ouverture zu Egmont von Beethoven. 

„Das Lied von der Glocke“ ſceniſch dargeſtellt mit 
Ouverture zu Kortez von Spontini. 
Wallenſteins Lager. 


lebenden Bildern. 


III. Feſttafel für Herren und Damen 
nach der theatraliſchen Darſtellung in dem Saale der Reſſource zur Geſelligkeit. 
Eintrittskarten ſind nur noch zu der Vormittagsfeier zu 5 Sgr. bei Herrn C. Wendisch 


zu haben. 
Der Rathhausſaal wird um 10 Uhr, das 
Thorn, den 7. November 1859. 
Dr. Bergenroth. Geſſel. Gieſe. Dr. 
Dr. Meyer. Dr. Paſſow. Dr. A. 


Nothwendiger Verkauf. 

Die dem Max und Louise geb. Möglien 
Rypinski'ſchen Eheleuten gehörigen Grundſtücke: 
Klein⸗Mocker No. 15 des e abge⸗ 
ſchätzt auf 2367 Thlr. 2 Sgr. 6 Pf. und Neu⸗ 
Mocker No. 8 des Hypothekenbuchs, abgeſchätzt 
auf 526 Thlr., zufolge der nebſt Hypotheckenſchein 
und Bedingungen in dem III. Bureau einzuſehen⸗ 
den Taxe, ſoll 

am 19. März 1860, 
Vormittags 12 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Gläubiger, welche wegen einer aus dem Hy⸗ 
pothekenbuche nicht erſichtlichen Realforderung aus 
den Kaufgeldern Befriedigung ſuchen, haben ihre 
Anſprüche bei dem Subhaſtations = Gerichte an⸗ 
zumelden. 


Thorn, den 1. November 1859. 
Königliches Kreis-Gericht. 


Die zweite Vorleſung findet Montag, 
den 14. d. Mts. Abends 8 Uhr in der Aula der 
höheren Töchterſchule ſtatt. 

Fritsche. 


rowe. 


Beachteuswerth. 


Im Intereſſe des Publikums habe ich aus 
meinen Haupt⸗Depot's dem Uhrmacher Herrn F. 
Rou vaire Breite-Straße Nro. 50 den Verkauf 
des Stroinskiſchen⸗Augenwaſſers, des ächten 
Kummerfeldſchen⸗waſchwaſſers, der rühmlichſt be⸗ 
kannten Baudiſchen mediziniſchen Seifen und 
anderen Toiletten⸗Seifen und Parfümerien über⸗ 
tragen, und find dieſe Waaren daſelbſt ſowie bei 
mir nur allein ächt und zu Fabrikpreiſen zu 
haben. H 

C. Dombrowski, Buchdruckereibeſitzer, 
Culmerſtraße Nro. 321. 

Der bekannte Dichter Herr Adolf Böttger 
iſt im Beſitz eines Originalölgemäldes (Bruſtbild 
in Lebensgröße), den 


ſechsundzwan zigjaährigen 


Schiller 


darſtellend, das nach G. W. Geyſer's Geſchichte 
der Malerei, Leipzig 1858, R. Weigel, Seite 
83, von dem mit Schiller befreundeten Maler 
J. C. Reinhart herrührt. Das Portrait iſt 
nach dem Urtheil bewährter Kenner ein authenti⸗ 
ſches und in der Ausführung vollkommen gelun⸗ 
genes, und zeichnet ſich daſſelbe vor ähnlichen 
Erſcheinungen neuerer Zeit gerade in dieſen Be- 
ziehungen auf das Vortheilhafteſte aus. Um dem 
Publikum zur hundertjährigen Geburtsfeier Schil— 
ler's eine Copie dieſes Portraits bieten zu kön⸗ 
nen, hat ſich Herr Böttcher entſchloſſen, daſſelbe 
von dem rühmlichſt bekannten Maler G. Schlick 
auf Stein zeichnen zu laſſen. Der Preis des Bil⸗ 
des iſt 1 Thlr. — und ſind Exemplare bei mir 
vorräthig. 


Ernst Lambeck. 


1 


Theater um 5 Uhr geöffnet. 


irſch. R. Kauffmann. Küntzel. E. Lambeck. Leſſe. 


Robert Schwartz. Völcker. C. Wendiſch. 


Um den vielfach ausgeſprochenen Wünſchen 
entgegenzukommen, iſt es uns durch die freundliche 
Bereitwilligkeit der mitwirkenden Damen und Her⸗ 
ren möglich gemacht worden die heutige Feſtvor⸗ 
ſtellung am nächſten Sonnabend, den 12. d. M., 
zu widerholen. 

Eintrittskarten zu 15 Sgr. ſind von Freitag 
Mittag an bei Herrn Buchhändler Wallis zu 
haben. In dem Theater findet kein Verlauf ſtatt. 

Oeffnung des Theaters 5 Uhr, Anfang der 
Vorſtellung 6 Uhr. 

Thorn, den 10. November 1859. 

Das Comitee zur Schillerfeier. 


Bei Ernst Lambeck in Thorn 
iſt zu haben: 


er beredte Italiener. 


Eine Anleitung, in ſehr kurzer Zeit ohne Hülfe 
eines Lehrers leicht und richtig italieniſch ſprechen 
zu lernen. — Eleg. broſch. Preis 6 Sgr. 


Zu Martini empfiehlt die Conditorei von 
R. Tarrey 


Martins⸗Hörner 
von vorzüglicher Güte zu allen Preiſen. 
Auch werden daſelbſt Beſtellungen jeder Art 
auf das Sorgfältigſte ausgeführt. 
Es ſind nun wieder in genügender Zahl bei 
mir vorräthig: 


Schiller's ſämmlliche Hedichle. 
Sehr elegant gebunden 20 Sgr., mit Gold⸗ 
ſchnitt 25 Sgr. 

Auf der Vorderſeite des Einbandes mit gol⸗ 
dener Schrift: „Zu Schillers 100 jähriger Ge⸗ 
burtstagsfeier am 10. November 1859.“ 

Ernst Lambech. 

Ein verheiratheter Jäger und ein Gärt⸗ 

ner finden eine Stelle in Bielawy. 


Gefüllte Maktins-Hörner, 
ſowie alle Sorten Thokolade und franz. Choko⸗ 
lade⸗Deſſerts ꝛc., Sahnen⸗Baiſtes empfiehlt 

O. F. Zietemann. 


Sehr ſchüne Kocherbſen empfiehlt 
. Simon Eikam. 
Saure Gurken und Sauerkraut 
in bekannter Qualität nach wie vor zu haben bei 
Ein dun Stube weht Kabinet ſteht Ge⸗ 
rechte-Straße No. 101, eine Treppe hoch, 
zu vermiethen. 
Ein möblirtes Zimmer nebſt Kabinet iſt zu ver⸗ 
miethen bei 8. Hirschfeldt, 
Butterſtraße No. 92/93. 


Amtliche Tagesnotizen. 


8. November. Temp. W. „ Gr. Lufld. 28 3. Waſſerſt. 
4 F. 9 3. Waſſerſt. in Warſchau den 4. 6 F. den 5. 
7 F. 4 3. laut telegrapbifcher Depeſche v. 5. d. Mis. 
Den 9. November. Temp. W. 4 Gr. Luftrr. 27 3. 11 Sur 
Waſſerſt. 4 F. 73, 


